
1. Einstiege: Wasserversorgung und  
demographische Schrumpfung 

Für die zukünftige demographische Entwicklung Deutschlands existieren 
vielfältige Interpretationen: Wir werden weniger, älter, bunter lautet das eher 
positiv formulierte Fazit einiger Demographen (z. B. Stiftung Niedersach-
sen 2006, Hessischer Landtag 2005: 7, Schönig 2003); der Spiegel hingegen 
titelte in der Ausgabe 2/2004 mit »Land ohne Lachen. Deutschland 
schrumpft – und ergraut«. Auf so unterschiedliche Weise werden die gegen-
wärtigen Trends der deutschen oder auch europäischen Bevölkerungsent-
wicklung zusammengefasst: Es ist zu erwarten, dass ein stetiger Rückgang 
der Geburtenzahlen und eine Erhöhung der Lebenserwartung zukünftig zu 
einer Reduzierung der Bevölkerungsgröße, zur demographischen Alterung 
und zur Pluralisierung der Lebensstile führen werden. 

Dabei werden demographische Veränderungen mehr oder weniger schwer 
in alle zentralen Gesellschaftsbereiche eingreifen: So zeigt sich beispiels-
weise, dass demographische Schrumpfungsprozesse in den Städten vielfach 
mit den Prozessen der Stadtentwicklung verknüpft sind. Denn Bevölke-
rungsverluste bereiten aufgrund von Wohnungsleerstand Probleme; eine 
rückläufige Bevölkerungsdichte zieht Zersiedlungseffekte und damit eine 
städtebauliche Fragmentierung nach sich. Insbesondere letztere wird zum 
Problem für technische und soziale Infrastrukturen, vor allem ihre Auslas-
tung: Hallenbäder und Schulen müssen geschlossen, Versorgung und Ent-
sorgung sowie öffentlicher Personennahverkehr müssen reduziert werden. 
Doch ist die Art und Weise, wie Probleme gesehen und Lösungen entwi-
ckelt werden, kaum auf einen Umgang mit Schrumpfungsprozessen einge-
stellt. Es sind starke Beharrungstendenzen zu erkennen – sowohl bei Kom-
munalpolitiker/innen als auch in der Bevölkerung (Keim 2002: 209f.).  

Im vorliegenden Buch wird der zentralen Frage nachgegangen, welche 
Wirkungszusammenhänge sich zwischen demographischer Schrumpfung 
und Wasserversorgung ergeben. Sie gilt als Teil der öffentlichen Daseins-
vorsorge und zeichnet sich damit durch regulatorische Besonderheiten wie 
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rechtlich geschützte Gebietsmonopole und starke Rechte der Kommunen 
zur lokalen Ausgestaltung des Angebots aus. Ferner zeigt sich, dass die 
Wasserversorgung – etwa im Gegensatz zu anderen Infrastrukturbereichen 
wie Energieversorgung oder auch Telekommunikation – auf einer natürli-
chen Ressource basiert, die im Wesentlichen nicht substituiert werden 
kann. Gleichzeitig ergibt sich über die technischen Systeme eine enge Ver-
flechtung zwischen Wasserversorgung und Abwasserbeseitigung.1  

Unter der Voraussetzung von demographischer Schrumpfung bieten 
sich für den Wassersektor also Lösungen wie im öffentlichen Nahverkehr 
oder im Bildungswesen, etwa die Ausdünnung des Leistungsangebots oder 
die Schließung von Einrichtungen, nicht an. Denn es ist gesellschaftlich 
nicht wünschenswert, Leitungswasser in der Qualität so zu reduzieren, dass 
es nur noch für Brauchwasserzwecke und nicht mehr zum Trinken oder 
für die persönliche Hygiene eingesetzt werden kann. Ebenso erscheint es 
nicht angemessen, die gegenwärtig erreichten Qualitätsstandards der Was-
serdienstleistungen zu reduzieren und beispielsweise auf ein Lagerungssys-
tem umzusteigen, das mit wöchentlichen Lieferungen durch Tankwagen 
bedient wird. Vielmehr ist nach Lösungen zu suchen, die an Schrumpfung 
adaptiert sind. Denn es ist offensichtlich, dass in diesem Infrastruktursek-
tor aufgrund der Bedeutung seiner Leistungen für die Menschen nur sehr 
begrenzt mit Anpassungen in Qualität und Menge des Trinkwassers rea-
giert werden kann, ohne adäquate ›Ersatzleistungen‹ zu garantieren. Somit 
liegen die Anpassungsperspektiven für die Wasserversorgung weniger auf 
der Ebene der Leistung im engeren Sinne, sondern vielmehr auf der Ebene 
der Leistungserstellung. Ein Ausgangsproblem hierbei ist, dass die bestehen-
den Infrastrukturen für Wasser und Abwasser aufgrund ihrer technischen 
und ökonomischen Prinzipien als wenig anpassungsfähig gelten (vgl. Herz 
u. a. 2002 und Tietz 2006). 

Diese Trägheit der Wasserversorgung ist bedingt durch die Langlebig-
keit ihres technischen Unterbaus, vor allem der Verteilungsnetze. So liegt 
die tatsächliche Lebensdauer der Anlagen oftmals über den ohnehin schon 
langen Zeiträumen der wirtschaftlichen Nutzungsdauer, die durch Ab-
schreibungszeiträume charakterisiert werden kann (Herz u. a. 2002: 53). 
Demgegenüber weisen demographische Prozesse wie auch Veränderungen 
des Wasserverbrauchs sowohl kurzfristig als auch mittel- bis langfristig 

—————— 
 1  Auch wenn in dieser Arbeit die Wasserversorgung nicht zuletzt aus forschungspragma-

tischen Gesichtspunkten im Mittelpunkt stehen soll, wird an den relevanten Stellen auf 
diese Verknüpfung eingegangen. 
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wirkende Komponenten auf, so dass die Zeitrhythmen von Bevölkerung, 
Nachfrage und Infrastruktur nicht synchron sind. Es liegen vielmehr zwei 
gleichzeitig ablaufende, aber dennoch ungleichzeitige Prozesse vor.  

Die demographische Entwicklung (Schrumpfung) stellt die Wasserver-
sorgung beziehungsweise die ihr zugrunde liegende Infrastrukturpolitik vor 
das neue Problem, dass die Refinanzierung heutiger Investitionen durch 
zukünftige Nutzer/innen in Frage gestellt wird. Es bedarf somit zur zu-
künftigen strategischen und auch operativen Gestaltung der Wasserversor-
gung neuer Konzepte, Verfahren und Instrumente, die einen Umgang mit 
dieser fehlenden Synchronität ermöglichen.  

Diese neuen Konzepte sind in normative Kontexte einzubinden (wün-
schenswerte Entwicklungspfade und Ziele) und müssen gleichzeitig Anpas-
sungen an Veränderungen wie demographische Schrumpfung ermöglichen. 
Die derzeitigen technischen und institutionellen Strukturen der Wasserver-
sorgung sind nur begrenzt reaktionsfähig hinsichtlich demographischer 
Veränderungen; die oben genannte technische Langlebigkeit sowie daraus 
resultierende betriebswirtschaftliche Pfadabhängigkeiten und die mangeln-
de Substitutionsfähigkeit der Ressource Wasser sind hierbei zentral.  

Problemdynamiken und Wirkungszusammenhänge, die sich aufgrund 
demographischer Entwicklungen für die Wasserversorgung ergeben, lassen 
sich heute in einigen Teilen Ostdeutschlands erkennen. Diese Regionen 
sind vielfach von demographischer Schrumpfung gekennzeichnet, wobei 
nicht nur die rückläufige Bevölkerungszahl auffällig ist, sondern sich auch 
Bevölkerungsdichte und -struktur erheblich verändern. Haushalte sind für 
den Zusammenhang zwischen demographischen Entwicklungen und Was-
serversorgung besonders relevant, da sich die demographischen Prozesse 
hauptsächlich dort ›vollziehen‹. 

In der vorliegenden Arbeit werden die Dynamiken einer schrumpfen-
den Bevölkerung ins Verhältnis gesetzt zu den Entwicklungen des Wasser-
verbrauchs und den sich daraus ergebenden Konsequenzen für die Infra-
struktursysteme der Wasserversorgung. Dabei ist zu berücksichtigen, dass 
sich weitere sektorale Dynamiken durch sich verändernde kommunale Be-
dingungen, Wettbewerbsbestrebungen, technischen Fortschritt und Klima-
wandel ergeben. Es zeigen sich insgesamt vielfältige Problemzusammen-
hänge, so dass die These ›Weniger Menschen brauchen weniger Wasser 
und entlasten damit die Umwelt‹ in ihrer Einfachheit widerlegt werden 
muss.  
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Gegenstandsbereich ist die öffentliche Wasserversorgung in Deutschland, 
doch werden an vielen Stellen Beispiele aus den ostdeutschen Bundeslän-
dern fokussiert, da hier einerseits demographische Prozesse seit der politi-
schen Wende dominantes Muster für die Siedlungsentwicklung waren und 
andererseits in vergleichsweise kurzer Zeit hohe Investitionen im Bereich 
Infrastrukturausbau und -sanierung getätigt wurden – zum Teil mit nicht 
eingetretenen Annahmen über die zukünftige Bevölkerungsgröße sowie 
über den absoluten und spezifischen Wasserverbrauch in den Haushalten. 
Es überlagern sich also hier Prozesse, die auf diese Weise (noch) nicht in 
anderen Schrumpfungsregionen zu finden sind, insbesondere nicht in den 
Transformationsländern Mittel- und Osteuropas. Diese sind zwar demo-
graphisch ähnlich zu charakterisieren, aber ihre Finanzkraft reicht für ein 
vergleichbares Investitionsvolumen zum Auf- und Ausbau oder zur Er-
neuerung von Infrastrukturen nicht aus. Damit weist Ostdeutschland zwei 
historische Besonderheiten auf, die bei ausreichender Berücksichtigung 
eine Analyse in der Art ermöglichen, dass die Schlussfolgerungen und 
Empfehlungen auch auf Regionen übertragbar werden, für die demogra-
phische Schrumpfungsprozesse zu erwarten sind, wie zum Beispiel in West-
deutschland und anderen europäischen Staaten. 

1.1 Demographischer Wandel auf der Agenda 

Die Projektionen der Demographen, die seit Ende der achtziger Jahre auf 
die sinkende Fertilität hinweisen, haben erst spät Eingang in die politische 
Debatte gefunden. Mit der Diskussion um den demographischen Faktor in 
der Formel zu Bemessung der Rentenzahlungen Mitte der neunziger Jahre 
wird ein wichtiger Meilenstein in der öffentlichen Diskussion zum demo-
graphischen Wandel markiert: Nach langer politischer Debatte wurde im 
Jahr 1997 das ›Rentenreformgesetz 1999‹ unter der CDU/CSU-FDP-
Regierung beschlossen, das erstmals in der Rentenformel einen so genann-
ten demographischen Faktor vorsah. Dieser zielt darauf, die aus der demogra-
phischen Alterung der Gesellschaft resultierenden Effekte, insbesondere 
die Verschiebung des Zahlenverhältnisses von Beitragszahlern und Leis-
tungsempfängern sowie die Verlängerung der Rentenbezugsdauer, zu kor-
rigieren (Deutscher Bundestag 1997). Dieser Beschluss wurde aber von der 
rot-grünen Nachfolgeregierung noch vor Inkrafttreten ausgesetzt, Stich-


